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	Einführung

	 

	Wir Amerikaner verschlingen begierig jede Schrift, die uns das Geheimnis des Erfolgs im Leben verraten will; doch wie oft sind wir enttäuscht, wenn wir nur banale Aussagen oder Rezepte finden, die wir auswendig kennen, aber nie befolgen. Die meisten Lebensgeschichten unserer berühmten und erfolgreichen Männer sind nicht inspirierend, weil ihnen das menschliche Element fehlt, das den Bericht real macht und die Geschichte für uns greifbar macht. Während wir weit und breit nach Aladins Lampe suchen, die uns das begehrte Glück schenken soll, liegt sie in unserer Hand, wenn wir nur die Hand ausstrecken und sie nehmen, wie der Zauberspruch in Miltons Comus,

	"Unbekannt, und wie geschätzt, und der dumme Schwan

	Tritt täglich darauf mit seinem geklöppelten Schuhlöffel;"

	die interessante, menschliche und anschaulich erzählte Geschichte eines der weisesten und nützlichsten Leben in unserer eigenen Geschichte und vielleicht in jeder Geschichte. In Franklins Autobiographie wird nicht so sehr eine fertige Erfolgsformel angeboten, sondern die Gesellschaft eines echten Mannes aus Fleisch und Blut mit außergewöhnlichem Verstand und Qualität, dessen täglicher Gang und seine Gespräche uns helfen werden, unsere eigenen Schwierigkeiten zu bewältigen, so wie das Beispiel eines weisen und starken Freundes. Während wir von der Geschichte fasziniert sind, nehmen wir die menschliche Erfahrung auf, durch die ein starker und hilfreicher Charakter geformt wird.

	Was Franklins Autobiographie von jeder anderen Lebensgeschichte eines großen und erfolgreichen Mannes unterscheidet, ist genau dieser menschliche Aspekt des Berichts. Franklin erzählte die Geschichte seines Lebens, wie er selbst sagt, zum Nutzen seiner Nachkommenschaft. Er wollte ihnen durch die Schilderung seines eigenen Aufstiegs aus der Dunkelheit und Armut zu Ruhm und Reichtum helfen. Er ist sich der Bedeutung seiner öffentlichen Verdienste und ihrer Anerkennung durchaus bewusst, doch seine Schilderungen dieser Leistungen sind nur ein Teil der Geschichte, und die zur Schau gestellte Eitelkeit ist nebensächlich und passt zur Ehrlichkeit der Erzählung. Es gibt nichts Unmögliches in der Methode und Praxis Franklins, wie er sie darlegt. Der Jugendliche, der diese faszinierende Geschichte liest, stellt mit Erstaunen fest, dass Franklin in seinen frühen Jahren mit denselben alltäglichen Leidenschaften und Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, die er selbst erlebt, und er verliert das Gefühl der Entmutigung, das aus der Erkenntnis seiner eigenen Unzulänglichkeiten und seiner Unfähigkeit, etwas zu erreichen, entsteht.

	Es gibt noch andere Gründe, warum die Autobiographie ein enger Freund der amerikanischen Jugend sein sollte. Hier können sie eine enge Beziehung zu einem der bedeutendsten Amerikaner und einem der weisesten Männer seiner Zeit aufbauen.

	Das Leben von Benjamin Franklin ist für jeden Amerikaner von Bedeutung, vor allem wegen der Rolle, die er bei der Sicherung der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und ihrer Gründung als Nation spielte. Franklin teilt mit Washington die Ehre der Revolution und der Ereignisse, die zur Geburt der neuen Nation führten. Während Washington der belebende Geist des Kampfes in den Kolonien war, war Franklin sein fähigster Verfechter im Ausland. Franklins scharfsinnigen Argumenten und seiner scharfen Satire verdanken wir die klare und eindringliche Darstellung der amerikanischen Sache in England und Frankreich, während wir seiner Persönlichkeit und Diplomatie ebenso wie seiner gewandten Feder das ausländische Bündnis und die Mittel verdanken, ohne die Washingtons Werk gescheitert wäre. Seine Geduld, Tapferkeit und praktische Weisheit, gepaart mit aufopferungsvoller Hingabe an die Sache seines Landes, sind kaum weniger bemerkenswert als ähnliche Eigenschaften, die Washington an den Tag legte. In der Tat war Franklin als öffentlicher Mann Washington sehr ähnlich, insbesondere in der völligen Uneigennützigkeit seines öffentlichen Dienstes.

	Franklin ist für uns auch deshalb interessant, weil er durch sein Leben und seine Lehren mehr als jeder andere Amerikaner für den materiellen Wohlstand seiner Landsleute getan hat. Man sagt, dass seine weit verbreiteten und treu gelesenen Maximen Philadelphia und Pennsylvania wohlhabend gemacht haben, während Poor Richards markige Sprüche, die in viele Sprachen übersetzt wurden, einen weltweiten Einfluss hatten.

	Franklin ist ein gutes Beispiel für unsere amerikanische Männlichkeit. Obwohl er nicht der reichste oder mächtigste ist, ist er in der Vielseitigkeit seines Genies und seiner Leistungen zweifellos der größte unserer Selfmademen. Die einfache, aber anschauliche Geschichte in seiner Autobiographie über seinen stetigen Aufstieg von der bescheidenen Kindheit in einem Talgwarengeschäft durch Fleiß, Sparsamkeit und Beharrlichkeit bei der Selbstvervollkommnung bis zur Berühmtheit ist die bemerkenswerteste aller bemerkenswerten Geschichten unserer Selfmademänner. Sie ist an sich schon ein wunderbares Beispiel für die Ergebnisse, die in einem Land mit unvergleichlichen Möglichkeiten erreicht werden können, wenn man Franklins Maximen befolgt.

	Franklins Ruhm war jedoch nicht auf sein eigenes Land beschränkt. Obwohl er in einem Jahrhundert lebte, das sich durch eine rasante Entwicklung des wissenschaftlichen und politischen Denkens und Handelns auszeichnete, sagte kein Geringerer als Lord Jeffrey, der berühmte Herausgeber der Edinburgh Review, vor einem Jahrhundert, dass "der Name Franklins in einer Hinsicht höher steht als alle anderen, die das achtzehnte Jahrhundert geprägt haben. Er war nicht nur ein hervorragender Staatsmann, sondern auch ein großartiger Philosoph und vereinte in sich ein seltenes Maß an Exzellenz in diesen beiden Bereichen, die zu übertreffen als das höchste Lob gilt."

	Franklin ist in der Tat treffend als "vielseitig" bezeichnet worden. Er war herausragend in der Wissenschaft und im öffentlichen Dienst, in der Diplomatie und in der Literatur. Er war der Edison seiner Zeit, der seine wissenschaftlichen Entdeckungen zum Nutzen seiner Mitmenschen einsetzte. Er erkannte die Identität von Blitz und Elektrizität und errichtete den Blitzableiter. Er erfand den Franklin-Ofen, der immer noch weit verbreitet ist, und weigerte sich, ihn zu patentieren. Er besaß einen meisterhaften Scharfsinn in geschäftlichen und praktischen Angelegenheiten. Carlyle nannte ihn den Vater aller Yankees. Er gründete eine Feuerwehr, half bei der Gründung eines Krankenhauses und verbesserte die Reinigung und Beleuchtung der Straßen. Er entwickelte den Journalismus, gründete die Amerikanische Philosophische Gesellschaft, die öffentliche Bibliothek in Philadelphia und die Universität von Pennsylvania. Er organisierte ein Postsystem für die Kolonien, das die Grundlage für das heutige United States Post Office bildete. Der bedeutende Historiker Bancroft nannte ihn "den größten Diplomaten seines Jahrhunderts". Er perfektionierte den Albany Plan of Union für die Kolonien. Er ist der einzige Staatsmann, der die Unabhängigkeitserklärung, den Bündnisvertrag mit Frankreich, den Friedensvertrag mit England und die Verfassung unterzeichnet hat. Als Schriftsteller hat er mit seiner Autobiografie und dem Poor Richard's Almanac zwei Werke verfasst, die von ähnlichen Schriften nicht übertroffen werden. Er erhielt die Ehrendoktorwürde von Harvard und Yale, von Oxford und St. Andrews und wurde zum Fellow der Royal Society ernannt, die ihm die Copley-Goldmedaille für die Verbesserung des Naturwissens verlieh. Er war einer der acht ausländischen Mitglieder der französischen Akademie der Wissenschaften.

	Das sorgfältige Studium der Autobiographie ist auch wegen des Stils, in dem sie geschrieben ist, wertvoll. Wenn Robert Louis Stevenson Recht hat, dass sein bemerkenswerter Stil durch Nachahmung erworben wurde, dann kann der Jugendliche, der die Fähigkeit erlangen möchte, seine Ideen klar, eindringlich und interessant auszudrücken, nichts Besseres tun, als Franklins Methode zu studieren. Franklins Ruhm in der wissenschaftlichen Welt ist fast ebenso sehr auf seine bescheidene, einfache und aufrichtige Art, seine Entdeckungen zu präsentieren, und auf die Präzision und Klarheit des Stils, in dem er seine Experimente beschrieb, zurückzuführen wie auf die Ergebnisse, die er bekannt geben konnte. Sir Humphry Davy, der berühmte englische Chemiker, selbst ein hervorragender Literaturkritiker und ein großer Wissenschaftler, sagte: "Alle Forschungen Franklins wurden von einer einzigartigen Glückseligkeit geleitet, und mit sehr kleinen Mitteln stellte er sehr große Wahrheiten fest. Der Stil und die Art und Weise seiner Veröffentlichung über die Elektrizität sind fast ebenso bewundernswert wie die darin enthaltenen Lehren."

	Franklins Platz in der Literatur ist schwer zu bestimmen, denn er war nicht in erster Linie ein Literat. Sein Ziel in seinen Schriften wie in seinem Lebenswerk war es, seinen Mitmenschen hilfreich zu sein. Das Schreiben war für ihn nie Selbstzweck, sondern immer ein Mittel zum Zweck. Doch sein Erfolg als Wissenschaftler, Staatsmann und Diplomat sowie in der Gesellschaft beruhte zu einem nicht geringen Teil auf seiner Fähigkeit als Schriftsteller. "Seine Briefe bezauberten alle und führten dazu, dass seine Korrespondenz eifrig gesucht wurde. Seine politischen Argumente waren die Freude seiner Partei und der Schrecken seiner Gegner. Seine wissenschaftlichen Entdeckungen erläuterte er in einer Sprache, die gleichzeitig so einfach und so klar war, dass sowohl ein Pflüger als auch ein Exquisitist seinen Gedanken oder seinem Experiment bis zum Ende folgen konnte."1 

	Was die amerikanische Literatur anbelangt, so hat Franklin keine Zeitgenossen. Vor der Autobiographie war in diesem Land nur ein einziges literarisches Werk von Bedeutung entstanden - Cotton Mathers Magnalia, eine Kirchengeschichte von Neuengland in einem schwerfälligen, steifen Stil. Franklin war der erste amerikanische Autor, der in Europa einen breiten und dauerhaften Ruf erlangte. Die Autobiographie, Poor Richard, "Father Abraham's Speech" oder "The Way to Wealth" sowie einige der Bagatellen sind im Ausland ebenso bekannt wie alle amerikanischen Schriften. Franklin muss auch als der erste amerikanische Humorist gelten.

	Die englische Literatur des achtzehnten Jahrhunderts war durch die Entwicklung der Prosa gekennzeichnet. Die periodisch erscheinende Literatur erreichte Anfang des Jahrhunderts mit The Tatler und The Spectator von Addison und Steele ihre Vollendung. Pamphleteure blühten in dieser Zeit auf. Die einfachere Prosa von Bunyan und Defoe wich allmählich der eleganteren und künstlicheren Sprache von Samuel Johnson, der ab 1745 den Maßstab für die Prosa setzte. In diesem Jahrhundert entstanden die Anfänge des modernen Romans in Fieldings Tom Jones, Richardsons Clarissa Harlowe, Sternes Tristram Shandy und Goldsmiths Vicar of Wakefield. Gibbon schrieb The Decline and Fall of the Roman Empire, Hume seine History of England und Adam Smith den Wealth of Nations.

	In der Einfachheit und Kraft seines Stils ähnelt Franklin eher der früheren Gruppe von Schriftstellern. In seinen ersten Essays war er kein schlechter Nachahmer von Addison. In seinen zahlreichen Parabeln, moralischen Allegorien und Apologeten zeigte er den Einfluss Bunyans. Aber Franklin war im Wesentlichen ein Journalist. In seinem raschen, knappen Stil ähnelt er am meisten Defoe, dem ersten großen englischen Journalisten und Meister der Zeitungserzählung. Der Stil beider Schriftsteller ist geprägt von einem gemütlichen, kraftvollen Ausdruck, Satire, Burleske und Schlagfertigkeit. Hier muss der Vergleich enden. Defoe und seine Zeitgenossen waren Autoren. Ihre Berufung war das Schreiben, und ihr Erfolg beruhte auf ihrer Vorstellungskraft oder schöpferischen Kraft. Franklin erhebt keinen Anspruch auf Autorschaft. Er schrieb kein Werk der Phantasie. Er entwickelte nur nebenbei einen Stil, der in vielerlei Hinsicht ebenso bemerkenswert war wie der seiner englischen Zeitgenossen. Er schrieb die beste Autobiographie, die es gibt, eine der bekanntesten Sammlungen von Maximen und eine unübertroffene Reihe politischer und sozialer Satiren, weil er ein Mann von ungewöhnlichem Ausmaß an Macht und Nützlichkeit war, der es verstand, seinen Mitmenschen die Geheimnisse dieser Macht und Nützlichkeit zu vermitteln.

	 

	 

	 

	Die Geschichte der Autobiographie

	 

	 

	Der Bericht darüber, wie Franklins Autobiografie zustande kam und wie das Originalmanuskript zustande kam, ist an sich schon eine interessante Geschichte. Die Autobiographie ist Franklins längstes Werk, und doch ist sie nur ein Fragment. Der erste Teil, der als Brief an seinen Sohn William Franklin geschrieben wurde, war nicht zur Veröffentlichung bestimmt, und die Komposition ist informeller und die Erzählung persönlicher als im zweiten Teil, der ab 1730 im Hinblick auf eine Veröffentlichung geschrieben wurde. Das gesamte Manuskript weist kaum Spuren einer Überarbeitung auf. Die Ausdrucksweise ist so gemütlich und natürlich, dass sein Enkel, William Temple Franklin, bei der Bearbeitung des Werks einige Sätze änderte, weil er sie für unelegant und vulgär hielt.

	Franklin begann die Geschichte seines Lebens während eines Besuchs bei seinem Freund, Bischof Shipley, in Twyford in Hampshire, Südengland, im Jahr 1771. Er nahm das Manuskript, das bis 1731 fertiggestellt war, bei seiner Rückkehr nach Philadelphia im Jahr 1775 mit. Als er im darauffolgenden Jahr nach Frankreich ging, wurde es zusammen mit seinen anderen Papieren dort zurückgelassen und verschwand in den Wirren der Revolution. Dreiundzwanzig Seiten des eng beschriebenen Manuskripts fielen in die Hände von Abel James, einem alten Freund, der eine Kopie an Franklin nach Passy bei Paris schickte und ihn aufforderte, die Geschichte zu vollenden. Franklin nahm die Arbeit in Passy im Jahr 1784 auf und brachte die Erzählung einige Monate voran. Er änderte den Plan, um seinem neuen Ziel gerecht zu werden, zum Nutzen der jungen Leser zu schreiben. Seine Arbeit wurde bald unterbrochen und erst 1788 wieder aufgenommen, als er sich zu Hause in Philadelphia befand. Er war nun alt, gebrechlich und leidend und war immer noch im öffentlichen Dienst tätig. Unter diesen entmutigenden Bedingungen kam das Werk nur langsam voran. Sie wurde schließlich eingestellt, als die Erzählung das Jahr 1757 erreichte. Kopien des Manuskripts wurden an Freunde Franklins in England und Frankreich geschickt, unter anderem an Monsieur Le Veillard in Paris.

	Die erste Ausgabe der Autobiographie wurde 1791 in Paris auf Französisch veröffentlicht. Sie wurde ungeschickt und nachlässig übersetzt, war unvollkommen und unvollendet. Woher der Übersetzer das Manuskript hatte, ist nicht bekannt. Le Veillard leugnete jede Kenntnis von der Veröffentlichung. Von dieser fehlerhaften französischen Ausgabe wurden viele andere gedruckt, einige in Deutschland, zwei in England und eine weitere in Frankreich, so groß war die Nachfrage nach dem Werk.

	In der Zwischenzeit hatte das Originalmanuskript der Autobiografie eine abwechslungsreiche und abenteuerliche Karriere begonnen. Franklin hinterließ es zusammen mit seinen anderen Werken seinem Enkel William Temple Franklin, den er zu seinem literarischen Nachlassverwalter bestimmte. Als Temple Franklin 1817 die Werke seines Großvaters veröffentlichen wollte, schickte er das Originalmanuskript der Autobiografie an die Tochter von Le Veillard im Tausch gegen das Exemplar ihres Vaters, wahrscheinlich in der Annahme, dass die klarere Abschrift eine bessere Druckvorlage abgeben würde. Auf diese Weise gelangte das Originalmanuskript in den Besitz der Familie Le Veillard und ihrer Verbindungen, wo es bis zu seinem Verkauf im Jahr 1867 an John Bigelow, den Minister der Vereinigten Staaten in Frankreich, verblieb. Von ihm wurde es später an E. Dwight Church aus New York verkauft und gelangte mit dem Rest von Churchs Bibliothek in den Besitz von Henry E. Huntington. Das Originalmanuskript von Franklins Autobiographie befindet sich heute im Tresor in Huntingtons Wohnsitz an der Ecke Fifth Avenue und Fifty-seventh Street in New York City.

	Als Mr. Bigelow kam, um seinen Kauf zu überprüfen, stellte er mit Erstaunen fest, dass das, was die Leute seit Jahren als das authentische Leben von Benjamin Franklin selbst gelesen hatten, nur eine verstümmelte und unvollständige Version der echten Autobiographie war. Temple Franklin hatte sich ungerechtfertigte Freiheiten gegenüber dem Original genommen. Herr Bigelow sagt, er habe mehr als zwölfhundert Änderungen im Text gefunden. 1868 veröffentlichte Herr Bigelow daher die Standardausgabe von Franklins Autobiographie. Sie korrigierte Fehler in den früheren Ausgaben und war die erste englische Ausgabe, die den kurzen vierten Teil enthielt, der die letzten Seiten des Manuskripts umfasste und im letzten Lebensjahr Franklins geschrieben wurde. Herr Bigelow veröffentlichte die Autobiographie mit zusätzlichem interessanten Material in drei Bänden 1875, 1905 und 1910 neu. Der Text in diesem Band ist derjenige der Ausgaben von Herrn Bigelow.2 

	Die Autobiographie wurde in den Vereinigten Staaten zahlreiche Male nachgedruckt und in alle europäischen Sprachen übersetzt. Sie hat nie an Popularität verloren und ist in den Bibliotheken immer noch sehr gefragt. Der Grund für diese Beliebtheit ist nicht weit zu suchen. Denn in diesem Werk erzählt Franklin auf bemerkenswerte Weise die Geschichte eines bemerkenswerten Lebens. Er bewies gesunden Menschenverstand und praktisches Wissen über die Kunst des Lebens. Er wählte und arrangierte sein Material, vielleicht unbewusst, mit dem untrüglichen Instinkt des Journalisten für die beste Wirkung. Sein Erfolg ist nicht zuletzt auf sein einfaches, klares, kraftvolles Englisch zurückzuführen. Er benutzte kurze Sätze und Wörter, hausbackene Ausdrücke, treffende Illustrationen und pointierte Anspielungen. Franklin hatte ein höchst interessantes, abwechslungsreiches und ungewöhnliches Leben. Er war einer der größten Konversationskünstler seiner Zeit.

	Sein Buch ist die Aufzeichnung dieses ungewöhnlichen Lebens, erzählt in Franklins eigenem, unübertroffenen Gesprächsstil. Man sagt, dass die besten Teile von Boswells berühmter Biografie von Samuel Johnson jene Teile sind, in denen Boswell Johnson seine eigene Geschichte erzählen lässt. In der Autobiographie erzählt ein nicht weniger bemerkenswerter Mann und Redner als Samuel Johnson durchweg seine eigene Geschichte.

	Frank Woodworth Kiefer

	Die Gilman Country School,

	Baltimore, September, 1916.
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	"Ich wurde in Boston, Neu-England, geboren und verdanke meine ersten literarischen Unterweisungen den dort eingerichteten freien Gymnasien. Daher übergebe ich meinen Testamentsvollstreckern hundert Pfund Sterling, die von ihnen ... an die Leiter oder Direktoren der freien Schulen in meiner Geburtsstadt Boston ausgezahlt werden, um von ihnen ... verzinst zu werden und so für immer verzinst zu bleiben, wobei die Zinsen jährlich in Silbermedaillen angelegt und von den Direktoren der besagten freien Schulen, die zu der besagten Stadt gehören, als Ehrenbelohnungen vergeben werden, und zwar auf eine Art und Weise, die nach dem Ermessen der Stadträte der besagten Stadt angemessen erscheint."

	 

	 

	 

	1. Abstammung und frühe Jugend in Boston

	 

	 

	Twyford,3 beim Bischof von St. Asaph, 1771.

	Lieber Sohn: Ich habe mich immer gefreut, kleine Anekdoten über meine Vorfahren zu erfahren. Du erinnerst Dich vielleicht an die Nachforschungen, die ich bei den Überresten meiner Verwandten anstellte, als Du mit mir in England warst, und an die Reise, die ich zu diesem Zweck unternahm. Da ich mir vorstelle, dass es für Sie ebenso angenehm sein könnte, die Umstände meines Lebens zu erfahren, von denen Sie viele noch nicht kennen, und in der Erwartung, dass ich eine Woche lang ununterbrochene Freizeit in meinem jetzigen Ruhestand auf dem Lande genießen kann, setze ich mich hin, um sie für Sie zu schreiben. Dazu habe ich noch einige andere Anreize. Nachdem ich aus der Armut und Dunkelheit, in der ich geboren und aufgewachsen bin, in einen Zustand des Wohlstands und eines gewissen Grades an Ansehen in der Welt gelangt bin, und nachdem ich so weit durch das Leben mit einem beträchtlichen Anteil an Glück gegangen bin, möchten meine Nachkommen vielleicht wissen, von welchen Mitteln ich Gebrauch gemacht habe, die mit dem Segen Gottes so gut geglückt sind, da sie einige von ihnen für ihre eigene Situation geeignet und daher zur Nachahmung geeignet finden könnten.

	Dieses Glück hat mich, als ich darüber nachdachte, manchmal zu der Aussage veranlasst, dass ich, wenn es mir zur Wahl stünde, nichts gegen eine Wiederholung desselben Lebens von Anfang an einzuwenden hätte, wenn ich nur die Vorteile, die die Autoren bei einer zweiten Auflage haben, nutzen würde, um einige Fehler der ersten zu korrigieren. So könnte ich nicht nur die Fehler korrigieren, sondern auch einige unheilvolle Zufälle und Ereignisse durch andere, günstigere ersetzen. Aber auch wenn dies verweigert würde, würde ich das Angebot annehmen. Da eine solche Wiederholung nicht zu erwarten ist, scheint das nächste, was einem erneuten Leben am ähnlichsten ist, eine Erinnerung an dieses Leben zu sein, und diese Erinnerung so dauerhaft wie möglich zu machen, indem man sie schriftlich festhält.

	Dadurch werde ich auch der bei alten Menschen so natürlichen Neigung frönen, von sich selbst und ihren eigenen vergangenen Taten zu sprechen; und ich werde ihr frönen, ohne andere zu ermüden, die sich aus Rücksicht auf das Alter vielleicht gezwungen sehen, mir Gehör zu schenken, da dies gelesen werden kann oder nicht, wie es jedem gefällt. Und schließlich (ich kann es ebenso gut zugeben, da mir niemand glauben wird, wenn ich es leugne), werde ich vielleicht meine eigene Eitelkeit ein wenig befriedigen.4 In der Tat habe ich selten die einleitenden Worte gehört oder gesehen: "Ohne Eitelkeit kann ich sagen" usw., ohne dass gleich etwas Eitles folgte. Die meisten Menschen verabscheuen die Eitelkeit bei anderen, was auch immer sie selbst von ihr haben; aber ich gebe ihr ein faires Maß, wo immer ich ihr begegne, weil ich überzeugt bin, dass sie oft Gutes für den Besitzer und für andere, die in seinem Wirkungskreis sind, hervorbringt; und deshalb wäre es in vielen Fällen nicht völlig absurd, wenn ein Mann Gott für seine Eitelkeit unter den anderen Annehmlichkeiten des Lebens danken würde.

	Und jetzt, wo ich davon spreche, Gott zu danken, möchte ich in aller Demut anerkennen, dass ich das erwähnte Glück meines bisherigen Lebens seiner gütigen Vorsehung verdanke, die mich zu den Mitteln führte, die ich benutzte, und ihnen Erfolg gab. Mein Glaube daran veranlasst mich zu der Hoffnung, wenngleich ich mir nicht anmaßen darf, dass dieselbe Güte mir gegenüber noch immer ausgeübt wird, indem sie dieses Glück fortsetzt oder mich befähigt, einen fatalen Rückschlag zu ertragen, den ich vielleicht erlebe, wie andere es getan haben; die Beschaffenheit meines zukünftigen Glücks ist nur dem bekannt, in dessen Macht es steht, uns auch unsere Trübsale zu segnen.

	Die Aufzeichnungen, die mir einer meiner Onkel (der ebenso neugierig war, Familienanekdoten zu sammeln) einmal in die Hand drückte, lieferten mir einige Einzelheiten über unsere Vorfahren. Aus diesen Aufzeichnungen erfuhr ich, dass die Familie seit dreihundert Jahren in demselben Dorf, Ecton, in Northamptonshire, lebte,5 seit dreihundert Jahren lebte, und er wusste nicht, wie viel länger (vielleicht seit der Zeit, als der Name Franklin, der früher der Name eines Ordens war, von ihnen als Familienname angenommen wurde,6 (vielleicht seit der Zeit, als der Name Franklin, der früher der Name eines Ordens war, von ihnen als Familienname angenommen wurde, als andere überall im Königreich Nachnamen annahmen), auf einem Grundbesitz von etwa dreißig Morgen, unterstützt durch das Schmiedegeschäft, das bis zu seiner Zeit in der Familie weitergeführt wurde, wobei der älteste Sohn immer zu diesem Geschäft herangezogen wurde; ein Brauch, den er und mein Vater bei ihren ältesten Söhnen befolgten. Als ich die Register in Ecton durchsuchte, fand ich einen Bericht über ihre Geburten, Eheschließungen und Beerdigungen erst ab dem Jahr 1555, da es in dieser Gemeinde zu keinem früheren Zeitpunkt Register gab. Anhand dieses Registers erkannte ich, dass ich der jüngste Sohn des jüngsten Sohnes seit fünf Generationen war. Mein Großvater Thomas, der 1598 geboren wurde, lebte in Ecton, bis er zu alt wurde, um seinen Geschäften weiter nachzugehen. Dann zog er zu seinem Sohn John, einem Färber in Banbury in Oxfordshire, bei dem mein Vater eine Lehre absolvierte. Dort ist mein Großvater gestorben und liegt begraben. Wir haben seinen Grabstein im Jahr 1758 gesehen. Sein ältester Sohn Thomas bewohnte das Haus in Ecton und hinterließ es zusammen mit dem Land seinem einzigen Kind, einer Tochter, die es zusammen mit ihrem Ehemann, einem Fisher aus Wellingborough, an Mr. Isted, den heutigen Gutsherrn, verkaufte. Mein Großvater hatte vier Söhne, die heranwuchsen, nämlich: Thomas, John, Benjamin und Josiah. Ich werde Ihnen so viel von ihnen berichten, wie ich aus meinen Unterlagen entnehmen kann, und wenn diese in meiner Abwesenheit nicht verloren gegangen sind, werden Sie darunter noch viele weitere Einzelheiten finden.

	Thomas wurde von seinem Vater zum Schmied erzogen; da er aber einfallsreich war und (wie alle meine Brüder) von einem Esquire Palmer, dem damals bedeutendsten Gentleman in der Gemeinde, zum Lernen ermutigt wurde, qualifizierte er sich für das Geschäft des Schreibers; er wurde ein bedeutender Mann in der Grafschaft; er war ein Hauptträger aller öffentlichkeitswirksamen Unternehmungen für die Grafschaft oder die Stadt Northampton und sein eigenes Dorf, wovon viele Beispiele über ihn berichtet wurden; und er wurde vom damaligen Lord Halifax sehr beachtet und gefördert. Er starb 1702, am 6. Januar alten Stils,7 genau vier Jahre und einen Tag bevor ich geboren wurde. Ich erinnere mich, dass der Bericht, den wir von einigen alten Leuten in Ecton über sein Leben und seinen Charakter erhielten, Ihnen aufgrund seiner Ähnlichkeit mit dem, was Sie von mir wussten, als etwas Außergewöhnliches erschien. "Wäre er am selben Tag gestorben", sagten Sie, "hätte man eine Seelenwanderung vermuten können."

	John wurde als Färber ausgebildet, ich glaube von Wollstoffen, Benjamin wurde als Seidenfärber ausgebildet und machte eine Lehre in London. Er war ein genialer Mann. Ich erinnere mich gut an ihn, denn als ich ein Junge war, kam er zu meinem Vater nach Boston und lebte einige Jahre bei uns im Haus. Er erreichte ein hohes Alter. Sein Enkel, Samuel Franklin, lebt jetzt in Boston. Er hinterließ zwei Quartbände (MS) seiner eigenen Gedichte, bestehend aus kleinen Gelegenheitsstücken, die er an seine Freunde und Verwandten richtete, von denen das folgende, mir zugesandte Exemplar eines ist.8 Er hatte eine eigene Kurzschrift entwickelt, die er mir beibrachte, aber da ich sie nie praktizierte, habe ich sie jetzt vergessen. Ich wurde nach diesem Onkel benannt, da zwischen ihm und meinem Vater eine besondere Zuneigung bestand. Er war sehr fromm und hörte sich gerne die Predigten der besten Prediger an, die er in seiner Stenografie aufschrieb, und hatte viele Bände davon bei sich. Er war auch ein großer Politiker, vielleicht zu sehr für seinen Stand. Kürzlich fiel mir in London eine Sammlung in die Hände, die er von allen wichtigen Pamphleten zu öffentlichen Angelegenheiten von 1641 bis 1717 angelegt hatte; viele der Bände fehlen, wie die Nummerierung zeigt, aber es sind noch acht Bände in Folio und vierundzwanzig in Quarto und Octavo vorhanden. Ein Händler, der mit alten Büchern handelt und mich kennt, weil ich manchmal bei ihm kaufe, brachte sie mir. Es scheint, dass mein Onkel sie hier zurückgelassen haben muss, als er nach Amerika ging, was etwa fünfzig Jahre her ist. An den Rändern befinden sich viele seiner Notizen.

	Diese obskure Familie schloss sich früh der Reformation an und blieb während der Regierungszeit von Königin Maria Protestanten, als sie wegen ihres Eifers gegen das Papsttum manchmal in Gefahr geriet. Sie besaßen eine englische Bibel, und um sie zu verstecken und zu sichern, wurde sie mit Bändern unter und in der Decke eines gemeinsamen Schemels offen befestigt. Wenn mein Ururgroßvater seiner Familie aus der Bibel vorlas, drehte er den Schemel auf den Knien um und blätterte die Blätter unter den Bändern um. Eines der Kinder stand an der Tür, um sich bemerkbar zu machen, wenn es die Erscheinung kommen sah, die ein Beamter des geistlichen Gerichts war. In diesem Fall wurde der Schemel wieder auf seine Füße gestellt, während die Bibel wie zuvor unter ihm verborgen blieb. Diese Anekdote hatte ich von meinem Onkel Benjamin. Die Familie gehörte bis zum Ende der Regierungszeit Karls des Zweiten ganz der Kirche von England an, als einige der Geistlichen, die wegen Nonkonformismus geoutet worden waren und Konventikel9 In Northamptonshire hielten Benjamin und Josiah Konventikel ab und blieben ihr ganzes Leben lang dabei: Der Rest der Familie blieb bei der Episkopalkirche.

	Josiah, mein Vater, heiratete jung und brachte seine Frau mit drei Kindern um 1682 nach Neuengland. Da die Konventikel gesetzlich verboten waren und häufig gestört wurden, sahen sich einige bedeutende Männer aus seinem Bekanntenkreis veranlasst, in dieses Land zu ziehen, und er wurde überredet, sie dorthin zu begleiten, wo sie sich eine freie Ausübung ihrer Religion erhofften. Von derselben Frau hatte er vier weitere Kinder, die dort geboren wurden, und von einer zweiten Frau zehn weitere, insgesamt siebzehn, von denen ich mich erinnere, dass dreizehn auf einmal an seinem Tisch saßen, die alle zu Männern und Frauen heranwuchsen und heirateten; ich war der jüngste Sohn und das jüngste Kind bis auf zwei, und wurde in Boston, Neuengland, geboren.10 Meine Mutter, die zweite Frau, war Abiah Folger, die Tochter von Peter Folger, einem der ersten Siedler in Neuengland, der von Cotton Mather in seiner Kirchengeschichte dieses Landes ehrenvoll erwähnt wird,11 in seiner Kirchengeschichte dieses Landes mit dem Titel Magnalia Christi Americana als "ein gottesfürchtiger, gelehrter Engländer", wenn ich mich recht erinnere. Ich habe gehört, dass er mehrere kleine Gelegenheitsarbeiten geschrieben hat, aber nur eine davon wurde gedruckt, die ich vor vielen Jahren gesehen habe. Es wurde 1675 in den hausbackenen Versen jener Zeit und jenes Volkes verfasst und war an die damals an der Regierung Beteiligten gerichtet. Es war ein Plädoyer für die Gewissensfreiheit und für die Baptisten, Quäker und andere Sekten, die verfolgt worden waren, und führte die Indianerkriege und andere Bedrängnisse, die das Land heimgesucht hatten, auf diese Verfolgung zurück, als so viele Gottesurteile zur Bestrafung so abscheulicher Vergehen, und forderte die Aufhebung dieser lieblosen Gesetze. Das Ganze schien mir mit viel anständiger Schlichtheit und menschlicher Freiheit geschrieben zu sein. An die sechs abschließenden Zeilen erinnere ich mich, während ich die beiden ersten der Strophe vergessen habe; aber der Sinn dieser Zeilen war, dass seine Tadel aus gutem Willen erfolgten und er deshalb als Urheber bekannt sein würde.

	"Denn ein Verleumder zu sein (sagt er)

	Ich hasse es von ganzem Herzen;

	Aus der Stadt Sherburne,12 

	wo ich jetzt wohne

	Meinen Namen trage ich hier ein;

	Ohne Beleidigung Ihr wahrer Freund,

	Es ist Peter Folgier."

	Meine älteren Brüder wurden alle zu verschiedenen Berufen ausgebildet. Ich wurde mit acht Jahren auf das Gymnasium geschickt, da mein Vater mich als den Zehnten seiner Söhne dem Dienst an der Kirche widmen wollte.13 seiner Söhne dem Dienst an der Kirche widmen. Meine frühe Bereitschaft, lesen zu lernen (was sehr früh gewesen sein muss, denn ich kann mich nicht erinnern, wann ich nicht lesen konnte), und die Meinung aller seiner Freunde, dass ich sicher ein guter Gelehrter werden würde, bestärkten ihn in diesem Vorhaben. Auch mein Onkel Benjamin war damit einverstanden und schlug vor, mir alle seine stenografischen Predigtbände zu geben, wohl als Grundstock, wenn ich seinen Charakter erlernen würde.14 Ich blieb jedoch nicht ganz ein Jahr auf dem Gymnasium, obwohl ich in dieser Zeit allmählich aus der Mitte der Klasse dieses Jahrgangs zu ihrem Leiter aufstieg und weiter in die nächsthöhere Klasse versetzt wurde, um mit dieser am Ende des Jahres in die dritte zu gehen. Aber mein Vater änderte in der Zwischenzeit angesichts der Kosten einer College-Ausbildung, die er sich bei einer so großen Familie nicht leisten konnte, und des bescheidenen Lebensunterhalts, den viele so Ausgebildete später erreichten - Gründe, die er seinen Freunden in meinem Beisein nannte - seine erste Absicht, nahm mich vom Gymnasium und schickte mich in eine Schule für Schreiben und Rechnen, die von einem damals berühmten Mann, Mr. George Brownell, geleitet wurde, der in seinem Beruf im Allgemeinen sehr erfolgreich war, und zwar durch milde, ermutigende Methoden. Unter ihm lernte ich recht bald gut schreiben, aber in der Arithmetik versagte ich und machte keine Fortschritte. Als ich zehn Jahre alt war, wurde ich nach Hause gebracht, um meinem Vater in seinem Geschäft zu helfen, das ein Talgverkäufer und Seifensieder war; ein Geschäft, zu dem er nicht erzogen worden war, das er aber nach seiner Ankunft in Neuengland übernommen hatte, als er feststellte, dass sein Färberhandwerk seine Familie nicht ernähren konnte, da es wenig gefragt war. Dementsprechend war ich damit beschäftigt, den Docht für die Kerzen zu schneiden, die Tauchform und die Gießformen für die Kerzen zu füllen, den Laden zu bedienen, Besorgungen zu machen usw.

	Ich mochte den Handel nicht und hatte eine starke Neigung zur See, aber mein Vater sprach sich dagegen aus; da ich jedoch in der Nähe des Wassers lebte, war ich viel in und um das Wasser herum, lernte früh, gut zu schwimmen und Boote zu steuern; und wenn ich mit anderen Jungen in einem Boot oder Kanu saß, durfte ich gewöhnlich das Kommando übernehmen, besonders in schwierigen Fällen; und bei anderen Gelegenheiten war ich im Allgemeinen ein Anführer unter den Jungen und führte sie manchmal in Schwierigkeiten, wovon ich ein Beispiel erwähnen will, da es einen früh aufstrebenden öffentlichen Geist zeigt, obwohl er damals nicht gerecht geführt wurde.

	Ein Teil des Mühlenteichs war von einem Salzsumpf umgeben, an dessen Rand wir bei Hochwasser standen, um Elritzen zu fangen. Durch viel Zertrampeln hatten wir ihn zu einem reinen Sumpf gemacht. Ich schlug vor, dort einen Steg zu bauen, auf dem wir stehen konnten, und zeigte meinen Kameraden einen großen Steinhaufen, der für ein neues Haus in der Nähe des Sumpfes bestimmt war und der sich sehr gut für unseren Zweck eignen würde. Am Abend, als die Arbeiter fort waren, versammelte ich eine Anzahl meiner Spielkameraden, und wir arbeiteten fleißig mit ihnen, wie so viele Emmets, manchmal zwei oder drei auf einen Stein, brachten sie alle weg und bauten unseren kleinen Kai. Am nächsten Morgen wunderten sich die Arbeiter über das Fehlen der Steine, die in unserem Steg gefunden wurden. Man ermittelte nach den Verursachern, entdeckte uns und beschwerte sich über uns, mehrere von uns wurden von unseren Vätern zurechtgewiesen, und obwohl ich auf die Nützlichkeit der Arbeit plädierte, überzeugten mich meine Eltern, dass nichts nützlich sei, was nicht ehrlich sei.

	Ich denke, es wird Sie interessieren, etwas über seine Person und seinen Charakter zu erfahren. Er hatte eine vorzügliche körperliche Konstitution, war von mittlerer Statur, aber gut gebaut und sehr stark; er war erfinderisch, konnte schön zeichnen, war ein wenig in der Musik bewandert und hatte eine klare, angenehme Stimme, so dass es äußerst angenehm war, wenn er auf seiner Geige Psalmen spielte und dazu sang, wie er es manchmal am Abend tat, nachdem die Geschäfte des Tages erledigt waren. Er besaß auch ein mechanisches Genie und war gelegentlich sehr geschickt im Umgang mit den Werkzeugen anderer Handwerker; aber seine große Stärke lag in einem gesunden Verstand und einem soliden Urteilsvermögen in klugen Angelegenheiten, sowohl in privaten als auch in öffentlichen Angelegenheiten. In letzteren war er in der Tat nie tätig, denn die zahlreiche Familie, die er zu erziehen hatte, und die Knappheit seiner Verhältnisse hielten ihn in der Nähe seines Gewerbes; aber ich erinnere mich gut daran, dass er häufig von führenden Persönlichkeiten aufgesucht wurde, die ihn in Angelegenheiten der Stadt oder der Kirche, der er angehörte, um seine Meinung fragten und seinem Urteil und seinem Rat großen Respekt zollten; er wurde auch von Privatpersonen häufig in ihren Angelegenheiten konsultiert, wenn irgendwelche Schwierigkeiten auftraten, und häufig zum Schiedsrichter zwischen streitenden Parteien gewählt. Bei Tisch unterhielt er sich so oft wie möglich mit einem vernünftigen Freund oder Nachbarn, und er achtete stets darauf, ein geniales oder nützliches Gesprächsthema anzuschneiden, das den Verstand seiner Kinder verbessern konnte. Auf diese Weise lenkte er unsere Aufmerksamkeit auf das, was in der Lebensführung gut, gerecht und klug ist; So wurde ich in einer so vollkommenen Unaufmerksamkeit gegenüber diesen Dingen erzogen, dass es mir völlig gleichgültig war, welche Art von Essen mir vorgesetzt wurde, und ich war so unaufmerksam, dass ich bis heute, wenn ich gefragt werde, kaum sagen kann, was ich ein paar Stunden nach dem Essen gegessen habe. Das war für mich auf Reisen von Vorteil, wo meine Gefährten manchmal sehr unglücklich waren, weil sie ihren delikateren, weil besser unterrichteten Geschmack und Appetit nicht befriedigen konnten.

	Meine Mutter hatte ebenfalls eine ausgezeichnete Konstitution: Sie hat alle ihre zehn Kinder gestillt. Ich kannte weder bei meinem Vater noch bei meiner Mutter eine andere Krankheit als die, an der sie starben, er im Alter von neunundachtzig und sie im Alter von fünfundachtzig Jahren. Sie liegen zusammen in Boston begraben, wo ich vor einigen Jahren einen Marmor auf ihr Grab gelegt habe,15 mit dieser Inschrift:

	Josiah Franklin,

	und

	Abiah, seine Frau,

	liegen hier begraben.

	Sie lebten liebevoll zusammen in der Ehe

	fünfundfünfzig Jahre.

	Ohne ein Vermögen oder eine Erwerbstätigkeit,

	Durch ständige Arbeit und Fleiß,

	mit Gottes Segen,

	unterhielten sie eine große Familie

	bequem,

	und zogen dreizehn Kinder

	und sieben Enkelkinder

	anständig.

	Anhand dieses Beispiels, Leser,

	Sei ermutigt zum Fleiß in deinem Beruf,

	Und misstraue nicht der Vorsehung.

	Er war ein frommer und kluger Mann;

	Sie eine diskrete und tugendhafte Frau.

	Ihr jüngster Sohn,

	in kindlicher Ehrerbietung für ihr Andenken,

	legt diesen Stein nieder.

	J. F. geboren 1655, gestorben 1744, Ætat 89.

	A. F. geb. 1667, gest. 1752, ⸻ 85.

	An meinen abschweifenden Abschweifungen merke ich, dass ich alt geworden bin. Früher habe ich methodischer geschrieben. Aber man kleidet sich für eine private Gesellschaft nicht wie für einen öffentlichen Ball. Das ist vielleicht nur Nachlässigkeit.

	Um zurückzukehren: Ich blieb zwei Jahre lang im Geschäft meines Vaters beschäftigt, das heißt, bis ich zwölf Jahre alt war; und nachdem mein Bruder John, der in diesem Geschäft aufgewachsen war, meinen Vater verlassen, geheiratet und sich in Rhode Island selbständig gemacht hatte, sah es so aus, als sollte ich seinen Platz einnehmen und Talghändler werden. Da ich aber weiterhin eine Abneigung gegen diesen Beruf hegte, befürchtete mein Vater, dass ich, wenn er nicht einen angenehmeren Beruf für mich finden würde, weglaufen und zur See fahren würde, wie es sein Sohn Josiah zu seinem großen Ärger getan hatte. Deshalb nahm er mich manchmal mit, um mit ihm spazieren zu gehen und Tischlern, Maurern, Drechslern, Braumeistern usw. bei der Arbeit zuzusehen, damit er meine Neigung beobachten und sich bemühen konnte, sie auf das eine oder andere Gewerbe an Land festzulegen. Seitdem war es mir eine Freude, gute Handwerker mit ihren Werkzeugen hantieren zu sehen; und es war nützlich für mich, da ich dadurch so viel lernte, dass ich in der Lage war, kleine Arbeiten in meinem Haus selbst auszuführen, wenn ein Handwerker nicht leicht zu bekommen war, und kleine Maschinen für meine Experimente zu konstruieren, während die Absicht, das Experiment zu machen, noch frisch und warm in meinem Geist war. Mein Vater entschied sich schließlich für das Messerschmiedehandwerk, und da sich der Sohn meines Onkels Benjamin, Samuel, der in London in diesem Beruf ausgebildet worden war, zu dieser Zeit in Boston niederließ, wurde ich zu ihm geschickt, um einige Zeit bei ihm zu bleiben. Aber seine Erwartungen an ein Honorar mit mir missfielen meinem Vater, und so wurde ich wieder nach Hause gebracht.
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